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Geister. Dämonen. Energiewesen.


Die Menschen geben jenen Geschöpfen, welche ihre Existenz auf die eine oder andere Weise durch eine Form von Energie an diese greifbare Welt binden und so ein Echo ihrer Seele nachhallen lassen, viele verschiedene Namen, manche korrekter und treffender als andere.


Darum geht es hier nicht. Eine genaue Klassifizierung wirklich all dieser Lebensformen wäre auch unmöglich, schließlich gleicht kein Energiewesen dem anderen völlig, so wie kein Mensch in Aussehen und Charakter mit einem anderen absolut übereinstimmt.


Grobe Kategorien erleichtern uns den Umgang mit ihnen jedoch ungemein. Sie geben uns ein Gespür für das Maß an Intelligenz, mit dem wir es zu tun haben, und für die Größe der Gefahr, in die wir uns im Umgang mit ihnen begeben. Man kann mit einem Verwesten nicht verhandeln, genauso wenig, wie man einem Irrlicht trauen sollte.


Und dann gibt es noch Wesen, bei denen die beste Form des Umgangs mit ihnen darin besteht, ihn nach besten Kräften ganz zu vermeiden.


Was tun, wenn eine höhere Intelligenz keine Rücksicht auf Leben und Dasein nimmt?


Wie geht man mit etwas um, für das Gut und Böse oder auch nur die Vorstellung, dass es so etwas wie „richtiges Handeln“ gibt, geradez lächerliche Konzepte sind, Moral eine schräge Angewohnheit, Rücksicht eine irrationale Schwäche? Wie befriedigt man einen Charakter von scheinbar göttlicher Macht, dem das Schicksal der ihm Ausgelieferten völlig egal ist?


Ja, sie sind selten, diese Überwesen. Wer sie sind und was genau sie wollen, können wir nicht so einfach beantworten. Zauberer, Priester und Schamanen fremder Völker haben viel geforscht und wenig erfahren. Alles, was man ganz allgemein über sie sagen kann, ist, dass sie intelligent, gefährlich und vor allem launisch sind. Es kann durchaus sein, dass man unwissentlich mit einem solchen Überwesen, wenn es vorübergehend eine menschliche Form angenommen hat, gemütlich eine Tasse Tee trinkt und sich über ganz triviale Dinge unterhält.


Auch die Mächtigsten unter ihnen sind neugierig. Viele von ihnen leben mehrere Jahrhunderte lang und versuchen genauso, ihre Umwelt zu verstehen, wie wir Menschen.


Magnus der Große berichtet uns von einer Begegnung mit einem solchen Überwesen. Er hat versucht, einem Freund zu helfen, der von einer solchen Kreatur heimgesucht wurde. Es gelang ihm, den Geist in einen mit mächtigen Bannzaubern und Lunargentium versiegelten Raum zu locken. Heute gilt nicht nur dem Gebildeten der Name Magnus als einer der Acht, den angesehensten und mächtigsten Zauberern aller Zeiten. Daher sollte sein Bericht darüber, wie er mit keinem seiner stärksten Zauber dem Wesen auch nur Schaden zufügen konnte, Bände sprechen. Dass er diese Begegnung überlebt hat, verdankt er seinem eigenen Bericht zufolge nur der Tatsache, dass den Dämon sein Versuch, ihm zu schaden, „mehr amüsierte als beleidigte.“


Ja, auch das gibt es. Energiewesen von solcher Macht haben Charakter. Es gibt Geduldige wie Zornige, Freundliche wie Mörderische.


Meist hängt dies davon ab, was sie als ihre Aufgabe erachten. Da diese Geister so lange leben, beginnen viele von ihnen früher oder später selbst damit, sich eine Art Sinn des Daseins zu schaffen. Im Zuge dessen können sich auch Eigenschaften entwickeln, die einer Art subjektiven Verhaltenskodex entsprechen, den man allerdings unter keinen Umständen mit Moral verwechseln sollte! Sie fürchten nichts, und wer nichts fürchtet, nimmt auch nichts ernst; die Welt ist für sie häufig wenig mehr als ein Spielplatz.


Vor mehr als dreihundert Jahren forderte einer dieser Geister den 42.


Großmeister des Magischen Ordens von Nerningen, welcher stets mit seinen Fähigkeiten auf geradezu blasphemische Weise geprahlt hatte, zu einem magischen Wettkampf heraus. Sollte der Großmeister gewinnen, so wollte der Dämon ihn mit Reichtum überschütten und ihm drei Wünsche gewähren. Sollte der Zauberer jedoch verlieren, so drohte ihm der Geist damit, ihn „an den finstersten aller Orte zu entführen und seinen Kopf als Trophäe zu nehmen.“


Der törichte Großmeister ließ sich von dieser Drohung jedoch nicht abschrecken und nahm die Herausforderung an. Er schlug sich gut, doch gegen ein solches Überwesen war er letzten Endes verloren. Als nun die Zeit kam, den Preis zu zahlen, stahl der Geist aus dem Besitz des eitlen Großmeisters eine Büste seines Antlitzes und warf den Zauberer selbst in einen Misthaufen.


Ein andermal bat eine Dämonin den Dichter Samson von Pelingard, einen bescheidenen und gutherzigen Mann, unschuldig darum, ihrer Schönheit eine Hymne zu schreiben. Als er ihr das Ergebnis in seiner Akademie der Künste öffentlich vortrug, schlitzte sie ihm mit einem einzigen Hieb von der Hüfte bis zum Hals auf, versiegelte alle Eingänge und brannte das ganze Gebäude mit allen Schülern des Meisters nieder. Alles, was man im Anschluss noch fand, war die Hymne an die Dämonin, gebunden in ein Buch aus seiner eigenen Haut.


Wahrlich, bei diesen Kreaturen weiß man nie, woran man ist. Es gab und gibt immer noch lokale Kulte, die einem dieser Überwesen Opfer darbringen, um seine Gunst zu erlangen, meistens ohne Erfolg.


Es existieren auch immer wieder arme Irre, welche aus Abenteuerlust, Rache, Eitelkeit oder schlichter Torheit versucht haben, ein solches Wesen herauszufordern oder gar zu töten.


Waren diese Menschen erfolgreich? Geister, egal wie mächtig, sind keine Götter. Sie sind sterblich. Und es gibt Fälle, in denen davon berichtet wird, dass ein Dämon aufgrund einer raffinierten List oder eines besonders ausgefeilten Tricks tatsächlich sein Ende fand. All diese Fälle könnte man bequem auf einem kleinen Blatt Papier festhalten.


Ich jedoch will in meinem Werk versuchen, alle bekannten Fälle niederzuschreiben, in denen Menschen sich daran machten, einen solchen Dämon zu bezwingen und diese Versuche einen … unerwünschte Ausgang fanden.


Vorwort der dreibändigen Enzyklopädie „Begegnungen mit Überwesen“ von Alastar Duun










1.


Der Schneefall nahm eindeutig zu. Dicker als noch vor einer Stunde waren die Flocken, die sich auf den Gräbern des Zentralfriedhofs von Esterhald niederließen und der dort schon mindestens kniehoch liegenden Schneedecke noch eine weitere Schicht hinzufügten. Inmitten des Schneetreibens stand eine finstere Gestalt und blickte hinab auf die Inschrift eines Grabsteins. Von der Kapuze hin bis zu den Schuhen ganz in Schwarz gekleidet, hätte der Magier auch so schon eine recht schauerliche Figur abgegeben, doch seine Maske verlieh dem Ganzen noch einmal eine völlig neue Dimension. Matt silbrig und mit einer langen, von mehreren Furchen durchzogenen Schnabelnase hätte sie wohl nicht besonders einschüchternd ausgesehen, wären da nicht auch noch die blutroten Steine gewesen, welche ihre Augen bildeten und selbst durch das Schneegestöber noch finster zu blicken schienen.


Die Gestalt hob die Hand über das Grab. Wie ein Nekromant, der versucht, die toten Leiber unter der Erde aus ihrer ewigen Ruhe zu reißen, fühlte sie nach magischer Energie. Nach einer Spur von Leben, inmitten dieses Meeres des Todes. Nach einem Hauch von Körperwärme in dieser eisigen Einöde.


Doch nichts geschah.


Natürlich nicht, dachte Inquisitor Nummer Sieben säuerlich. Warum sollte es beim 200. Grab auch anders sein?


Grimmig zog er unter seiner Schnabelmaske die Nase hoch und wickelte seinen recht dünnen Inquisitorenmantel enger um sich.


Wenn Großmeister Zeus hofft, dass ich mich hier draußen zu Tode friere, dann könnte heute sein Glückstag sein.


Ganz so schlimm war es natürlich nicht. Immerhin konnte er sich jederzeit mit Magie etwas aufwärmen und seinen Mantel trocknen.


Trotzdem: Wenn man seit drei Tagen mindestens zwölf Stunden täglich damit verbracht hatte, durch kniehohen Schnee zu stapfen und Gräber auf Spuren von Magie zu überprüfen, konnte das auch dem geduldigsten Inquisitor gründlich die Laune verderben.


Am schlimmsten fand Sieben das Wissen, dass all das vermeidbar gewesen wäre. Nähere Informationen zum gesuchten Fall wären vermutlich sowohl von Seiten des Magischen Ordens als auch von der zuständigen Polizeibehörde problemlos zur Verfügung zu stellen.


Jemand – mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Großmeister Zeus – schien jedoch den Informationsfluss aus den Archiven des Ordens zu blockieren. Und Direktor Innauer, der das Polizeirevier Drappen-Nord in Esterhald leitete, schien ebenfalls nicht gewillt zu sein, mit ihm zu kooperieren. Angesichts der Tatsache, dass er selbst beim Orden um Unterstützung bei der Lösung dieses Falls angefragt hatte, mochte dies seltsam erscheinen, aber andererseits wusste Sieben sehr wohl, dass die Inquisition und alle ihre Mitglieder – ausschließlich verurteilte Verbrecher – handelte, bei den meisten mehr als nur ein wenig unbeliebt waren.


Und so war er dazu verdammt, blind über den verschneiten Friedhof von Grab zu Grab zu stapfen und nachzusehen, wo in letzter Zeit jemand beerdigt worden war.


Der Inquisitor atmete tief durch, konzentrierte sich kurz und ließ mit einer Handbewegung den geschmolzenen Schnee auf seiner Kleidung verschwinden. Dann wischte er mit den klammen Fingern seiner rechten Hand kurz über die roten Steine seiner Maske und stapfte die Gräberreihe entlang weiter, während er deren Beschriftungen untersuchte.


Ein flatterndes Geräusch, das am ehesten nach dem ungeduldigen Schnauben eines Pferdes klang, durchbrach die Stille. Sieben sah sich um und erblickte ein kleines Seepferdchen mit seltsam wässrigen Konturen, welches ein Stück von ihm entfernt auf einem Grabstein zu sitzen schien. Irgendwie schaffte es das Tier, den trompetenartigen Mund zu einem schmollenden Ausdruck zu verziehen.


Ach, dir ist langweilig?, dachte Sieben. Wirklich schade. Für mich ist die Spannung kaum zu ertragen.


Das Seepferdchen, das seine Gedanken kannte, blickte ein wenig beleidigt. Dann zerfloss seine Form kurz zu einer unförmigen Masse, bevor sie sich wieder zusammenzog und das Aussehen einer etwas strubbeligen Katze annahm.


Das sieht immer besser aus, bemerkte der Inquisitor, aber ich glaube nicht, dass die anderen Katzen sich davon täuschen lassen.


H2O schob die Vorderbeine nach vorne, senkte den Kopf und streckte sich gähnend, dann wandte er Sieben den Rücken zu, sprang von dem Grabstein und tapste scheinbar gewichtslos über die Schneedecke davon.


Es könnte schlimmer sein. Langweilig ist immer noch besser als gefährlich. Wobei natürlich nicht ganz auszuschließen ist, dass das hier irgendwann gefährlich werden könnte. Bleib also bitte trotzdem auf der Hut.


Er zog sein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Display. Sieben erwartete einen Anruf von seinem Vorgesetzten, dem obersten Inquisitor Konrad Gessler. Es gab einige Dinge zu klären, und ein zuverlässiger Typ wie Gessler verspätete sich nur selten. Den meisten Leuten waren Inquisitoren im allerbesten Fall egal, doch Siebens Boss erfüllte seine Rolle mit der Pflichtversessenheit, die Sieben in jedem anderen Fall vermutlich auf die Nerven gegangen wäre. Aber wenn man ständig vom Rat sabotiert wurde, war es wertvoll, sich zumindest auf Gessler verlassen zu können.


Die nächsten beiden Grabsteine waren für Sieben uninteressant, und gerade als er sich dem dritten zuwenden wollte, klingelte sein Handy.


Punkt 17 Uhr. Genau wie abgemacht.


Er drehte sich mit dem Rücken zum Wind, um den Bildschirm etwas von den Schneeflocken zu schützen und drückte auf das Video- Symbol des Displays. Sofort erschien das Bild des Obersten Inquisitors, wie er mit ernstem Blick und verschränkten Fingern an seinem Schreibtisch saß.


Auf dem kleinen Handybildschirm war das natürlich nicht ganz einfach, doch Sieben musterte das Gesicht seines Vorgesetzten genau.


Gessler war ein Mann Mitte Vierzig, dessen stramme Haltung und etwas grobes Äußeres ihn gleichermaßen wie einen Soldaten wirken ließen. Er trug einen kurz geschnittenen Vollbart, der sein kantiges Kinn etwas abrundete und hatte eine sehr auffällige Narbe im Gesicht, die gerade so frisch wirkte, dass sie keinen Verband mehr benötigte, aber immer noch ziemlich erschreckend aussah. Die Narbe war jedoch nicht der Grund, wieso Sieben seinen Vorgesetzten so genau musterte.


Wenige Wochen zuvor hatte Gessler einen schweren persönlichen Verlust erlitten, der ihn selbst durch sein steinernes Äußeres hindurch erkennbar mitgenommen hatte. Sieben suchte nach Hinweisen, ob ihn das immer noch belastete, doch entweder hatte er diesen Rückschlag mittlerweile ganz gut verwunden, oder er gab sich noch mehr Mühe als sonst, sich nichts anmerken zu lassen.


„Inquisitor Nummer Sieben“, eröffnete Gessler das Gespräch in gänzlich neutralem, jedoch respektvollem Tonfall, „ich hoffe bei Ihnen ist alles in Ordnung. Wie kommen Sie voran?“


Der Inquisitor zuckte mit den Schultern.


„Ich habe heute schon knapp 80 Gräber auf Magie untersucht und nichts gefunden. Es gab auch sonst keine besonderen Vorkommnisse.


So wie gestern. Und vorgestern.“


Gessler nickte.


„Wie verläuft die Zusammenarbeit mit Herrn Innauer? Hat er Ihnen mittlerweile die notwendigen Unterlagen zukommen lassen?“


Sieben schüttelte den Kopf.


„Noch immer nicht. Er behauptet, die für den Fall zuständige Kollegin hätte die Akte ‚verlegt‘.“


Gesslers Stirn legte sich in Runzeln, doch er würdigte diese Behauptung keines weiteren Kommentars. Sieben hatte schnell gelernt, dass er ein Mann weniger Worte war, doch dass auf ihn absolut Verlass war, wenn es um die Inquisition ging. Vermutlich würde Innauer noch bevor der Tag um war einen äußerst verärgerten Gesprächspartner am Telefon haben.


Doch die mangelnde Kooperation des Polizeichefs war nicht das einzige Problem, weswegen Sieben sich dieses Gespräch gewünscht hatte.


„Gibt es von der Bereitstellung meiner finanziellen Mittel Neuigkeiten? Ich möchte nicht, dass mich die Hotelchefin vor die Tür setzt … schon gar nicht bei diesem Sauwetter.“


Gesslers Stirn erhielt noch mehr kritische Falten.


„Ich habe Ihre Anfrage vorgestern beim Generalsekretär eingereicht und mir wurde versichert, Großmeister Zeus würde sich so schnell wie möglich darum kümmern. Wenn Ihnen noch immer kein Zugang zu den Konten der Inquisition gewährt wurde, muss hier ein Fehler passiert sein.“


Der Oberste Inquisitor mochte schwer zu durchschauen sein, doch Sieben merkte nun eindeutig, dass er ungehalten war.


Ein „Fehler“… na klar. Er weiß so gut wie ich, dass mir der alte Fettsack nur wieder Steine in den Weg legen will. Aber wegen ihm werde ich sicher nicht draußen im Schnee unter einer Brücke schlafen.


Gessler legte die Ellenbogen auf den Tisch und verschränkte die Hände zu einer Faust, während er ernst in die Kamera blickte.


„Machen Sie sich keine Sorgen, Nummer Sieben, die Sache wird noch heute im Rat zur Sprache gebracht.“


Sieben nickte. Mehr wollte er auch gar nicht.


Der Oberste Inquisitor griff auf seinem Schreibtisch nach einem Blatt Papier, das auf einer sorgfältig sortierten Ablage ganz oben lag und warf einen schnellen Blick darauf.


„Der Generalsekretär hat mir auch die Liste zukommen lassen, um die Sie gebeten haben.“


Sieben hielt einen Moment lang den Atem an.


„Und?“


„Ich habe über Ihre Bitte nachgedacht. Wenn sich Ihr alter Name auf der Liste befindet, würde dies eine erhöhte Gefahr für Leib und Leben auf Ihrer Seite darstellen. Somit wäre es wohl vertretbar, Sie darüber zu informieren.“


Sieben nickte angespannt. Ein Inquisitor musste nicht nur eine Maske tragen, sondern auch seinen alten Namen ablegen, um jede Verbindung zur Vergangenheit aus seinem Leben zu tilgen. Auch Außenstehenden war es streng untersagt, einen Inquisitor mit seinem alten Namen in Verbindung zu bringen. Dass Gessler diese eiserne Regel für ihn in diesem Fall zumindest ein wenig aufweichte, war nicht eben eine Kleinigkeit und er war ihm äußerst dankbar dafür.


„Allerdings ist das gar nicht notwendig“, fuhr der Oberste Inquisitor fort, „da sich ‚Inquisitor Nummer Sieben‘ selbst auf der Liste befindet.“


Eine Welle gemischter Gefühle erfasste ihn.


Zorn. Trauer. Ein wenig Angst. Und Stolz.


Noch vor wenigen Monaten hatte die ‚Liga‘, eine terroristische Organisation, die sich gegen die Autorität und den Einfluss des Magischen Ordens von Quirilien einsetzte, kurz davor gestanden, die Macht über das ganze Land an sich zu reißen. Dann jedoch war ihr Oberhaupt, der sogenannte ‚Prinz‘ Daniel getötet worden, woraufhin sich die Bewegung in alle Winde zerstreut hatte. Gefährlich war sie jedoch noch immer.


Die Liste, von der Gessler sprach, war im Eigentum eines kürzlich untergetauchten Liga-Mitgliedes aufgetaucht und beschrieb mehrere Mitglieder des Ordens, auf welche von der Liga ein Kopfgeld ausgesetzt worden war. Das war zwar ziemlich altmodisch, aber für die Betroffenen natürlich äußerst beunruhigend.


Inquisitor Nummer Sieben war zwar in keinster Weise eine wichtige Person im Orden, doch aufgrund seiner … komplexen Beziehung zur Liga in seinem vorherigen Leben war zu vermuten gewesen, dass auch er ein potentielles Ziel darstellte. Diese Bestätigung seines Verdachts war natürlich beunruhigend, verschaffte ihm aber auch eine Art grimmiger Befriedigung.


Wichtig genug, um umgebracht zu werden … „Wie viel ist mein Kopf der Liga wert?“ fragte er geradeheraus.


„200.000 Schilling.“


Sieben dachte nach. Er wusste nicht, was ein angemessenes Kopfgeld war, und natürlich waren 200.000 Schilling eine ganze Menge Geld.


Aber irgendwie hätte er mehr erwartet.


„Ist das … viel im Vergleich?“


Gessler bedachte ihn mit einem leicht missbilligenden Blick.


„Eitelkeit ist in dieser Angelegenheit fehl am Platz, Nummer Sieben.“


Dennoch musterte er die Liste noch einmal eingehend „Tatsächlich ist das die vierthöchste Summe. Konrad Gessler: 250.000, Großmeister Richard Zeus: 400.000 und Rugarth Maranos … zwei Millionen.“


Sieben pfiff beeindruckt. Nicht schlecht. Aber ich sollte mich wohl einfach mit Platz Vier zufriedengeben.


Er bedankte sich bei Gessler für die Information.


„Ich tue nur meine Pflicht“, erwiderte Gessler. „Tun Sie einfach Ihre.


Und passen Sie auf sich auf. Laut Wetterbericht werden die Schneestürme in Esterhald morgen noch einmal schlimmer.“


Ein Grund mehr, nicht im Freien zu übernachten … aber hier auf dem Friedhof herumzulaufen, wird wohl auch nicht viel lustiger sein.


Gessler wünschte ihm viel Erfolg, verabschiedete sich und legte auf.


Sieben steckte das Handy wieder in die Tasche und atmete tief durch.


H2O sah ihn fragend an.


200.000 Schilling … wie viele Leute wohl darüber nachdenken, diese Summe zu kassieren? Vielleicht sogar Großmeister Zeus selber.


Es war nicht ganz abwegig gewesen, zu denken, dass auch er den Inquisitor gerne tot gesehen hätte, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit.


Zumindest ist sein Kopfgeld höher.


Vielmehr als das Oberhaupt des Ordens bereitete ihm jedoch eine andere Person Kopfzerbrechen.


Antares.


Erst kürzlich hatte er mit einem Auftragsmörder dieses Namens Bekanntschaft gemacht, und er konnte gut darauf verzichten, diese Erfahrung zu wiederholen. Obwohl Magier sich in der Regel viel schneller von Verletzungen erholten als normale Menschen, spürte er noch immer manchmal ein Stechen im Kreuz, wenn er etwas Schweres anhob.


Kein Wunder. Immerhin hat mich der Mistkerl locker durch eine Steinsäule geworfen.


Er sah zu der wässrigen Katze, welche mit pikiertem Blick im Schnee saß und den edlen Kopf gelangweilt mal hierhin, mal dorthin wandte.


Ohne den kleinen Dämon wäre Sieben bei ihrer Auseinandersetzung vermutlich gestorben. Und er war sich nicht sicher, ob er noch einmal so ein Glück haben würde. Jedenfalls machte eine Belohnung auf seinen Kopf die Wahrscheinlichkeit eines Wiedersehens nicht unbedingt kleiner. Unwillkürlich sah Sieben sich in dem Schneegestöber um, doch er war immer noch alleine. Sein Blick blieb an der langen Grabsteinreihe hängen, an der er gerade stand.


80 Gräber…wahrscheinlich schaffe ich nochmal 20, bis ich für heute fertig bin.


Aber das würde nichts ändern. Der Zentralfriedhof von Esterhald zählte Siebens Wissen nach zu den größten der Welt. Und jener Abschnitt, auf den sich seine Ermittlungen konzentrierten, war besonders voll.


Die sogenannten ‚Drappen‘ waren das Armenviertel der Stadt, der Friedhofabschnitt, der hauptsächlich verblichene Anwohner dieser Gegend beherbergte, daher frei von größeren freien Flächen oder besonders verzierten Gräbern mit farbenfrohen Glasfensterchen, wie es bei besser betuchten Verstorbenen üblich war. Nur ein schmuckloser Stein neben dem anderen, vielleicht ab und zu mit einem verblassten Abbild von Lichtstrahlen oder ähnlicher in Quirilien üblicher religiöser Symbolik.


Ein gutes Stück von ihm entfernt in nordöstlicher Richtung ragten die dunklen Umrisse eines riesigen Gebäudes in den wolkenverhangenen Himmel. Die St. Cyrilla-Kathedrale wäre bei schönem Wetter recht ansehnlich gewesen. Immerhin war sie eines der Wahrzeichen der Stadt. Aber seit Sieben hier angekommen war, hatte es nie einen klaren Himmel gegeben. Also hatte er auch noch keine Gelegenheit gehabt, sie in ihrer vollen Pracht zu bewundern.


Er fasste einen Entschluss und drehte sich zu H2O um.


Komm, wir wärmen uns ein wenig auf.


Doch der Wassergeist war nicht mehr dort, wo Sieben ihn vor einem Moment noch gesehen hatte.


Wo ist er denn jetzt schon wieder hin?


Offenbar hatte die Langeweile Siebens kleinen Freund mal wieder umgetrieben. An und für sich konnte der Inquisitor das ja nachvollziehen. Nur leider hatte H2O die unangenehme Eigenschaft, sich durch seine Neugier in Schwierigkeiten zu bringen.


Doch gerade, als Sieben nach ihm rufen wollte, hörte er einen Schrei.


Er durchschlug die gespenstische Stille auf dem verlassenen Friedhof wie ein Pistolenschuss und hörte sich auf eine seltsame Art und Weise … unmenschlich an.


Es klang wie das gepresste und durchdringende Kreischen eines quengelnden Kleinkindes an, nur eben … anders. Unwillkürlich griff Sieben nach dem Degen an seiner Seite und sah sich um.


Das kam von da drüben … Langsam machte er einen Schritt nach links. Der Schnee knirschte unter seinen Füßen, als er auftrat. Dann hielt er wieder einen Moment inne und lauschte. Der Schrei war verstummt, allerdings hörte er nun schwach ein leises, tief grollendes Knurren. Sieben versuchte seine Nase zu Hilfe zu nehmen, immerhin hatte er ein besonders empfindliches Riechorgan, doch das tagelange Herumlaufen in der Kälte hatte seinen Geruchssinn etwas getrübt.


Trotzdem entspannte er sich.


Er wusste jetzt, was er da hörte.


Nach zwei weiteren Schritten stieß er auf die Quelle des Lärms.


Vor ihm auf einem schief aus dem Schnee ragenden Grabstein saß eine Katze. Nicht H2O, sondern ein echtes Tier, mit rot getigertem Fell, strahlend blauen Augen und einem etwas unansehnlich wirkenden Muster von schwarzen Flecken auf der Schnauze.


Die Katze hatte die Ohren zurückgelegt und alle Haare an ihrem Körper aufgestellt, während der buschige Schwanz nervös hin- und her zuckte. Ihr Blick war starr nach unten gerichtet und ein zorniges Knurren bebte in ihrer Kehle.


Am unteren Ende des Steins saß H2O in seiner Katzengestalt, den Kopf schief gelegt und offensichtlich in Spiellaune, nur schien ihn die offensichtliche Aggression seines Gegenübers etwas zu verdattern.


Als der Inquisitor zu ihnen trat, fuhren beide Katzenköpfe zu ihm herum. Sieben spürte die fragenden Gedanken seines Partners in seinem Geist.


Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht weil du in ihrem Revier bist, vielleicht weil das hier eine Streunerkatze ist und dich als Nahrungsrivalen sieht, vielleicht weil du nicht wie eine Katze riechst, vielleicht, weil deine Katzen- Körpersprache für sie verwirrend ist, vielleicht weil du nun mal aus Wasser bist und die meisten Katzen von diesem Umstand vermutlich nicht allzu begeistert sind oder vielleicht auch einfach nur, weil sie dich generell nicht mag. Suchs dir aus.


H2O ließ sehr unkatzenhaft die Ohren hängen und trat langsam und mit gesenktem Haupt den Rückzug an.


Die rot getigerte Katze, die Sieben die ganze Zeit über böse angefunkelt hatte, blickte wieder zu H2O und folgte seinem Rückzug mit großen Pupillen.


Vielleicht hält es dich auch für ein Männchen. Rote Katzen sind glaube ich meistens männlich, also bist du wohl ein potentieller Gegner.


H2O tapste hinter ihn, nahm wieder seine Seepferdchenform an und blitzte nun seinerseits wütend zu dem Kater. Einen Augenblick lang lieferten die beiden sich ein Blickduell, dann wandte sich die rote Katze langsam um, sprang vom Grabstein hinunter und bahnte sich einen Weg durch den Schnee in Richtung der Friedhofsmauer.


Bei dem Wetter, hat ein Streuner es sicher nicht leicht. Wahrscheinlich ist er nur hier draußen, weil er hofft, irgendwo eine Maus zu finden.


Sieben hätte ihm gerne geholfen, aber zurzeit hatte er nicht einmal das Geld, sich einen wärmeren Mantel zu kaufen oder seine Hotelrechnung zu bezahlen, also war es auch nicht wirklich sinnvoll, die wenigen Münzen, die er in seiner Tasche hatte, in eine Dose Katzenfutter zu investieren.


Gerade als er sich in Richtung des Ausgangs umwenden wollte, fiel ihm aus dem Augenwinkel ein Schatten auf. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, doch er war eindeutig größer als die Grabsteine, welche durch das Schneegestöber in allen Richtungen sichtbar waren, und schien aus einer größeren Entfernung zu ihm hinüberzustarren.


Doch als Sieben herumfuhr, war da nichts.


Er kniff die Augen zusammen und sah hinüber zu der Stelle, wo er eben noch jemanden zu sehen geglaubt hatte, doch nach mehreren Sekunden musste er sich eingestehen, dass er sich wohl geirrt hatte.


Ihm fiel auf, dass seine Hand wieder auf seinem Degen lag und H2O ihn beunruhigt musterte.


Keine Sorge, alles in Ordnung. Ich habe nur geglaubt, dass … ach, egal.


Sieben zwang sich, einmal tief durchzuatmen. Dann musste er über sich selber lachen.


200.000 Schilling … da kann man schon paranoid werden. Aber ich glaube nicht, dass Antares mir auf irgendeinem Friedhof mitten in einem Schneesturm auflauern würde. Der hat bestimmt Besseres zu tun.


Dem breiten Hauptweg inmitten der Gräber folgend, machte er sich auf den Weg zu der Kathedrale.


Vielleicht sind ihm die 400.000 für Großmeister Zeus ja auch lieber.
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Der Friedhofsbereich, in dem seine Ermittlungen stattfanden, war für die Öffentlichkeit gesperrt. Doch selbst als er die schäbige alte Holztür mit dem Absperrband hinter sich ließ, welche diesen Abschnitt vom Rest trennte, stieß er auf niemanden außer einem jungen Gärtner und Grabpfleger namens Ranjid, der mit einer Schneeschaufel versuchte, zumindest einen schmalen Gang zum Friedhofseingang freizuschaufeln. Von ihm hatte der Inquisitor am Vormittag den Schlüssel für den abgesperrten Friedhofsbereich erhalten, den er dem Gärtner nun wieder aushändigte.


Der junge Mann, der bisher noch bei jeder ihrer Begegnungen eine auffällige, blau-weiß gestreifte Zipfelmütze getragen hatte, die er sich jetzt vom Kopf zog, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, blickte ihm freundlich entgegen.


„Genug für heute, Herr Inquisitor?“


Sieben nickte stumm. Er hatte schon mehrere Unterhaltungen mit Ranjid geführt, und auch wenn dieser immer gut gelaunt zu sein schien und erstaunlich unvoreingenommen gegenüber seinem Berufsstand war, wollte er ein längeres Gespräch mit ihm jetzt lieber vermeiden. Er war ein ziemliches Plappermaul, wenn er erst einmal in Fahrt kam.


So verabschiedeten sie sich voneinander, und der Inquisitor machte sich auf den Weg durch den menschenleeren Friedhof.


Schnee und Kälte hielten die Leute vermutlich ebenso fern wie die Gerüchte, die mittlerweile über den Friedhof im Umlauf sein mussten.


Wenn es irgendwo einen Dämon gab, ließen solche selten lange auf sich warten.


Vermutlich bereiteten sich viele auch auf die nächsten Tage vor. Man war hier zwar harsche Winter und massive Schneefälle gewöhnt, doch laut Wetterbericht erwarteten sie morgen Schneemengen, wie sie sonst nur alle hundert Jahre einmal auftraten. Auf dem Kontinent von Arcaz wurde es kälter, je weiter man nach Süden kam und Esterhald lag relativ weit südlich, doch der eigentliche Grund für die häufigen Schneefälle im Winter gerade hier war die von Norden nach Süden verlaufende Bergkette, deren letzte höhere Ausläufer nicht nur kalte Luft, sondern oft auch unerhörte Schneemassen in die Region trugen. Jedenfalls hatte er nicht wirklich Lust, bei einem solchen Unwetter morgen noch einmal den ganzen Tag im Freien zu verbringen.


Vielleicht hat Gessler Direktor Innauer zu dem Zeitpunkt ja schon dazu gebracht, mir Zugang zu den Akten zu gewähren. Dann fänden die weiteren Ermittlungen fürs Erste an einem Schreibtisch statt.


Langweilig ja, aber bestimmt gemütlicher.


Es dauerte etwa eine Viertelstunde, den Friedhof hin zur St. Cyrilla Kathedrale zu durchqueren, und auf dem ganzen Weg begegnete ihm nicht ein einziger Mensch. Als er jedoch durch das Eingangstor des Friedhofs hinaus auf den Vorplatz der Kathedrale trat, musste er überrascht feststellen, dass sich dort einige Menschen direkt vor dem Hauptportal versammelt hatten.


Sie bildeten eine dichte Traube und standen größtenteils mit dem Rücken zu ihm, sodass ihn niemand bemerkte. Allerdings war der Inquisitor doch neugierig, was dort vor sich ging.


Wenn sie bei dem Wetter vor einer Kirche herumstehen, gibt es vielleicht eine Hochzeit. Oder ein Begräbnis.


Allerdings wirkten die meisten Anwesenden nicht so, als wären sie für einen solchen Anlass angezogen. Erst auf den zweiten Blick sah der Inquisitor die Logos auf ihren Kleidern und die Kameras und Mikrofone in ihren Händen.


Reporter? Was wollen die denn hier?


Die Kathedrale war, soweit er gehört hatte, recht hübsch und beherbergte auch den Eingang zu den Katakomben und den Familiengräbern einiger einflussreicher magischer Familien. Dass an einem solchen Tag deshalb jedoch ein solcher Aufstand deswegen gemacht wurde, hielt er für unwahrscheinlich.


Vermutlich ist da irgendeine wichtige Persönlichkeit zu Besuch.


Er wollte sich jetzt nicht mit diesem Problem zu befassen, also ging er unbemerkt in einiger Entfernung an den Reportern vorbei, an der Längsseite der Kathedrale entlang zu einem der Seitenportale und schlüpfte dort unbemerkt in das riesige Gebetshaus.


Sieben schüttelte sich mit einer flüssigen Bewegung im Eingangsbereich den Schnee vom Mantel. H2O hatte das natürlich nicht notwendig. Trotzdem ahmte er seine Bewegung nach, was bei einem Seepferdchen recht seltsam aussah, und reckte beeindruckt den fragilen Seepferdchenkopf zur Decke.


Nicht schlecht, musste Sieben ihm beipflichten, als er seinem Blick folgte. Die Kathedrale war in der Tat gewaltig in ihren Dimensionen.


Viele Kirchen des Lichts waren mit kunstvollen Wand- und Deckenmalereien übersät, diese hier wurde jedoch in einer Phase der Geschichte gebaut, in welcher man sich unter Berufung auf die ursprünglichen Ideale des Glaubens darauf konzentriert hatte, das Sonnenlicht durch den Einsatz großer, prächtiger und bunter Fenstergläser zu betonen. In allen Farben fiel bei gutem Wetter das Licht auf den schwarz- weiß gefliesten Boden, doch auch jetzt boten sie einen wahrlich ehrfurchterweckenden Anblick. Die farblos-grauen Steine an den Wänden türmten sich dreißig Meter in die Höhe, und in zwei langen Reihen zu beiden Seiten des Mittelganges zwischen den Sitzbänken hingen an starken Eisenketten in kleinen Haltevorrichtungen bunte Wachskerzen von der Decke.


Zu seiner Linken stand ein Steinaltar aus demselben grauen Material wie Wand und Decke, allerdings mit einigen kunstvoll gehauenen Figuren verziert. Dahinter thronte eine gewaltige Kohlepfanne auf einem wuchtigen Sockel, direkt darüber befand sich in knapp fünfzig Meter Höhe ein ebenso großes, kreisrundes Loch in der Decke, welches allerdings außerhalb der Gebetszeiten so wie jetzt abgedeckt war, um das Innere der Kathedrale gegen die Elemente zu schützen. Gegenüber Siebens Position in einer Seitenkapelle befand sich ein Schrein zu Ehren der Heiligen Cyrilla. Wie für Kirchen dieses Glaubens üblich befand sich der Abschnitt mit der Namensgeberin des Gebetshauses an der Ostseite, so dass am Morgen das Licht der aufgehenden Sonne direkt über dem dort aufgestellten Altar flach durch das Fenster fiel.


Wirklich hübsch! Schade, dass wir nicht bei Sonnenschein hier sein können.


Vielleicht konnte er ja später noch einmal vorbeischauen. So wie die Dinge standen, würden die Ermittlungen noch eine Weile brauchen.


Die Kathedrale machte heute einen besonders feierlichen Eindruck. In ein paar Tagen war das Lichterfest, einer der höchsten Feiertage in Quirilien und auf dem ganzen Kontinent, welcher den Jahreswechsel symbolisierte.


Allerdings gab es hier noch etwas anderes, das er sehen wollte. Gegenüber der Seitenkapelle der Cyrilla, zu Siebens Linken, befand sich eine breite Treppe nach unten, welche mit ihrem weißen Marmor nicht so recht zum Rest der Kathedrale passen wollte. Dort befand sich der Eingang zu den Katakomben. Der Inquisitor warf einen Blick nach rechts zum Hauptportal der Kirche, doch wer immer von den Reportern dort draußen belagert wurde, hatte offenbar fürs Erste nicht vor, die Kathedrale zu betreten.


Umso besser. Dann kann ich mich hier in aller Ruhe umsehen.


Sieben stieg langsam die blankgeputzten Marmorstufen hinunter.


Das Wort „Katakomben“ war für die Struktur, die sich hier unter der Hauptkirche befand, zwar technisch gesehen nicht falsch, allerdings bei weitem nicht das, was man für gewöhnlich darunter verstand. Es gab keine düsteren, engen Gänge mit bröckeligen Mauern, keine Reihen von Schädeln an den Wänden und überhaupt auch nicht wirklich eine besonders gruselige Stimmung.


Zumindest nicht hier oben.


Dieser Abschnitt der Katakomben von Esterhald diente als gut gepflegter Bereich, in welcher sich die Gräber mehrerer berühmter Magierfamilien befanden. Ein breiter, überraschend lichter Gang in der Mitte führte in einer geraden Linie mehrere hundert Meter weit unter dem Hauptschiff der Kathedrale entlang. Links und rechts führten immer wieder etwas schmälere Treppen mit dem entsprechenden Familiennamen auf einer Plakette weiter nach unten in die eigentliche Gruft, viele für Besucher gut einsehbar. An einigen Stellen standen moderne gläserne Schaukästen in denen Wappen, Zauberstäbe, Degen oder Reliquien von Verblichenen ausgestellt waren.


H2O war still geworden und heftete sich als Seepferdchen-Brosche an seine Brust.


Ach komm schon, so schlimm ist es hier doch gar nicht, meinte der Inquisitor.


Der Wassergeist schüttelte nur den Kopf und schnaubte trotzig, wirkte jedoch ungewöhnlich kleinlaut. Er blinzelte immer wieder zu einem der vordersten Schaukästen zu Siebens Linken hinüber, in dem ein gut konservierter Leichnam in prächtigen Gewändern zu liegen schien. Er trug eine kunstvolle Totenmaske, doch die Hände, welche einen Zauberstab und einen Zierdegen umklammert hielten, wirkten so gut erhalten, dass ihre Haut einen seltsam blassen und wächsernen Farbton hatte.


Sieben trat an den Schaukasten heran.


Ah ja. Das ist der alte Gerion van Tjorbst. Nicht der Begründer der Dynastie, aber eines ihrer wichtigsten Mitglieder. Ich glaube, er saß seinerzeit sogar im Hohen Rat. Aber jetzt ist er schon über hundert Jahre tot. Der tut dir sicher nichts.


H2O hatte sich unterdessen von seiner Brust gelöst, unter seinen Mantel verzogen und schnaubte trotzig. Sieben schüttelte den Kopf.


Du bist ein Energiewesen! Wieso fürchtest du dich vor ein paar modrigen Knochen?


Allerdings musste auch er zugeben, dass dieser Schaukasten ihm doch zumindest ein wenig makaber vorkam. Außerdem war er nicht hier, um die Toten zu begaffen.


Das Schild über dem Eingang der nächsten Gruft gab ihm Auskunft darüber, dass sie einer der prominentesten Magierfamilien Quiriliens als letzte Ruhestätte diente.


Die Griethoorns … diese Gruft muss gewaltig sein.


Von allen Familien mit einer magischen Tradition in Arcaz ließ sich wohl keine so weit zurückverfolgen wie die Griethoorns.


In seinem alten Leben hatte Sieben ein Mitglied der Familie gekannt, allerdings stammte dieser aus einer Seitenlinie, welche in Morkada lebte. Außerdem war Jeremiah Griethoorn ein hochrangiges Mitglied der Liga und seit dem Tod des Prinzen untergetaucht, also würde er wohl nicht hier beerdigt werden.


Auf jeden Fall würde er dieser Gruft hier noch einen Besuch abstatten, aber zuerst wollte er sich weiter umsehen.


Während er den langen Gang entlangschritt, stieß er auf viele Namen, die ihm bekannt vorkamen, entweder aus seiner Zeit im Orden, in der er unter anderem die Geschichte der wichtigsten Magierfamilien von Quirilien hatte studieren müssen, oder von persönlichen Begegnungen.


Die Kassels, unsere letzte Großmeisterin müsste auch hier begraben sein … die Fragingens, die Familie hat eine lange Tradition von erstklassigen Degenmachern … die Vetts, Gesslers Frau entstammt diesem Haus … Insgesamt waren diese Katakomben wirklich voll mit den Gebeinen von bekannten Zauberern und deren Nachfahren.


An der Wand, welche den Schlusspunkt des Tunnelgewölbes bildete, befand sich eine Inschrift mit einem Pfeil zur linken Seite, zum Abgang zu den tieferen Regionen der Katakomben.


Sieben warf einen Blick hinein.


Der Marmor fand hier ein jähes Ende, die Treppe, welche durch ein niedriges Gewölbe in die Tiefe führte, war aus gehauenem Stein und wirkte unregelmäßig. Weiter unten konnte er den schwachen Schein eines elektrischen Lichts ausmachen, aber der Inquisitor hatte nicht den Eindruck, als würde hier regelmäßig jemand hinuntergehen.


Das alles hier oben ist nur Show, der eigentliche Spaß beginnt dort unten. Stell dir nur mal vor, wie viele Leute da liegen müssen, dachte er halb scherzhaft an H2O gewandt. Ein paar zehntausend Skelette liegen da sicher gestapelt. Wahrscheinlich gibt es dort irgendwo sogar eine verstaubte alte Schädelsammlung.


Der Wassergeist erschauderte und stieß ihm leicht ungehalten den Seepferdchenschwanz in die Rippen.


Sieben lachte.


Jaja, ich hör ja schon auf. Entschuldigung. Aber keine Sorge, da hinunter bringen auch mich keine zehn Pferde. Es ist ja nicht so, als hätten wir zur Zeit nicht genug mit irgendwelchen Toten zu tun.


Er wollte sich gerade umwenden, als er plötzlich ganz entfernt ein Geräusch zu hören glaubte.


Schritte.


Sieben sah sich um.


Der Gang hinter ihm war leer.


H2O zog sich noch weiter unter seinen Mantel zurück, doch der Inquisitor vermutete eine ziemlich banale Ursache für die Geräusche.


Es ist ein öffentlicher Ort. Wahrscheinlich befindet sich in einer der Familiengruften ein Besucher. Meine Nase ist wegen der verdammten Kälte immer noch verstopft, deshalb habe ich ihn oder sie nicht gerochen.


Als er sich umdrehte, fiel ihm auf, dass sich genau gegenüber dem Zugang zu den tieferen Bereichen der Katakomben noch ein weiterer Eingang zu einer Familiengruft befand, den er zuerst gar nicht bemerkt hatte. Im Gegensatz zu den anderen, uralten Gräbern sah dieser Bereich ein wenig neuer aus. Die Steine rund um den Eingang wirkten nicht so verwittert, die Marmorstufen hinunter nicht ganz so abgetreten und die Plakette mit dem Namen unterschied sich in ihrer Farbe und Schrift ganz leicht von den anderen.


Dreigrätz Der Name war Sieben sofort ein Begriff. Die Familie Dreigrätz war groß und einflussreich gewesen, doch während der Liga-Krise war sie beinahe völlig ausgestorben. Kein einziges Mitglied dieses Hauses hatte je mit der Liga sympathisiert, und ihren verbissenen Kampf gegen die Organisation hatten die meisten von ihnen mit ihrem Leben bezahlt.


Allerdings war Sieben überrascht, dass sie hier eine Gruft hatten, denn obwohl sie im Orden sehr einflussreich und auch zahlreich vertreten gewesen waren, zählten die Dreigrätz nicht zu den alten Magierfamilien.


Obwohl die Schritte mittlerweile verhallt waren, war der Inquisitor sich fast sicher, dass sie aus dieser Gruft gekommen waren.


Am Fuß der Treppe war ein leichter, flackernder Lichtschein zu erkennen, als würde dort unten ein großes Feuer brennen. Sieben runzelte die Stirn.


Was ist da los?


Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, nach der Person dort unten zu rufen, doch irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl bei der Sache.


Er legte eine Hand auf den Degen und schritt so leise er konnte die Stufen hinunter. Mit jedem Schritt stieg in ihm die Anspannung, und auch H2O lugte unter seinem Mantel hervor und machte sich trotz seiner Nervosität kampfbereit.


Ohne dass irgendetwas passierte, schafften sie es ans untere Ende der Treppe. Und was Sieben dort zu Gesicht bekam, verschlug ihm einen Augenblick lang die Sprache.


Kerzen.


Wächserne, elektrische, aber auf jeden Fall viele.


Ein Meer aus Kerzen bedeckte den Boden des nicht eben kleinen Raumes fast vollständig von einer Wand hin zur nächsten, mit Ausnahme eines kleinen Ganges zu seiner Rechten, der in einen separaten Bereich der Gruft führte. Die wächsernen Kerzen waren mittlerweile zum allergrößten Teil ausgebrannt, doch auch die künstlich flackernden, elektrischen Leuchtkörper tauchten das Gewölbe der Gruft in ein schummriges Licht, in dem die Schatten einen fast hypnotischen Tanz ausführten. Da und dort sah er auch kleine Tonfiguren mit bunten Glassplittern, welche das Licht zurückwarfen, und in den Nischen mit den Särgen befanden sich Dutzende von Glasmurmeln, welche nach quirilischem Glauben ebenfalls ein an Gräbern übliches Schmuckstück darstellte und denselben Zweck erfüllten.


In der Mitte des Raumes stand etwas, das wie ein etwa mannshoher Obelisk wirkte, an dessen Spitze jedoch ein aus buntem Glas gefertigtes, prächtiges Schmuckstück in einem Metallrahmen thronte. Es war eindeutig das Zentrum dieser ohnehin schon beeindruckenden Gruft und das Licht der vielen Kerzen ließ das Abbild prächtig erstrahlen.


Sieben betrachtete die Glasstruktur genauer.


In der Mitte befand sich ein großer, roter Fleck, von der Farbe her den Steinen in der Maske von Siebens Augen nicht ganz unähnlich. Der Rest des Kreises hatte größtenteils eine gold-glänzende Farbe, die einzige Ausnahme stellten die insgesamt sechzehn smaragdfarbenen, kleineren Punkte dar, welche den Roten in gleichmäßigen Abständen umgaben. Sieben wusste sofort, was damit dargestellt werden sollte.


Das legendäre ‚Phoenixherz‘.


Ein Schmuckstück ohnegleichen auf der ganzen Welt.


Viele magischen Familien hatten irgendein wertvolles Erbstück, welches über Generationen weitergereicht wurde. Die meisten hatten jedoch eher einen symbolischen Wert.


Nicht so das Phoenixherz.


Alleine der Rubin im Zentrum des Schmuckstücks, dessen Farbton in Fachkreisen, wie Sieben wusste, als „taubenblutrot“ bezeichnet wurde, war ein Vermögen wert.


Die goldene Fassung hatte die Form zahlreicher verschiedener Tiermotive, wobei der namensgebende Vogel in besonders prominenter Position dargestellt war. Ein Hirsch, eine Schlange, ein Löwe…sogar ein Seepferdchen war darauf zu erkennen. Die sechzehn kleineren Smaragde bildeten die Augen einiger der Tiere und stellten einen hervorragenden Kontrast zum Rubin dar … all das machte es zu einem der wertvollsten Erbstücke, welches im Orden weitergegeben wurde.


Und ausgerechnet so ein filigranes Ding hat man dann verzaubert.


Sieben verstand die Logik dahinter schon: Das Phoenixherz war unschätzbar kostbar, also konnte man es genauso gut mit ein paar magischen Sicherheitsmechanismen versehen. Und wenn man schon dabei war, warum nicht gleich ein paar mehr? Und ehe man sich versah, hatte man ein magisches Artefakt von einer Macht, wie sie nur selten ihresgleichen fand. Es schützte seinen Träger vor jeder Art von Magie und machte sie oder ihn in dieser Hinsicht so gut wie unangreifbar.


Theoretisch.


Nur trug niemand so ein wertvolles Kunstwerk täglich mit sich herum, egal wie nützlich es sein mochte. Insofern hatte es auch einen gewaltigen Nachteil, gerade solche Schätze als Träger von magischen Schutzzaubern zu verwenden.


Die vielen Lichter am Boden wirkten wie stille Betende vor dem gläsernen Abbild des Phoenixherzes. An den Wänden konnte Sieben nun auch einige Blumenkränze ausmachen, die jedoch ihre Blätter schon arg hängen ließen. Insgesamt wirkte es so, als hätten hier viele Menschen ihr Beileid zum Ausdruck gebracht, allerdings nur wenige davon in letzter Zeit.


Und inmitten dieses Meeres der Anbetung kniete am Boden eine einsame Gestalt.


Sieben blieb unsicher stehen.


Die Person, die dort mit dem Rücken zu ihm betete, hatte hellbraunes, fast schon blondes Haar, trug einen dicken, braunen Wintermantel mit weißem Fellkragen und schien ihn anfangs gar nicht zu bemerken.


Bevor der Inquisitor sie jedoch ansprechen konnte, erhob sie sich langsam und drehte sich zu ihm um.


„Ein Inquisitor“, sagte der junge Mann mit einem Ton milder Überraschung in seiner Stimme. „Euresgleichen sieht man nicht gerade oft.“


Er sprach das „euresgleichen“ nicht abfällig aus wie so viele andere, aber ein gewisser vorsichtiger, vielleicht sogar lauernder Tonfall lag dennoch in seiner Stimme.


Sieben nahm die Hand vom Degen. Er wusste, wen er hier vor sich hatte.


„Patrick Dreigrätz.“
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Der junge Zauberer lächelte freundlich.


„Richtig. Und Sie sind…?“


„Inquisitor Nummer Sieben.“


Zu seiner Überraschung schien es so, als würde Dreigrätz diese Antwort amüsieren.


„Natürlich. Nummer Sieben. Ich habe schon von Ihnen gehört.“


Das verblüffte ihn jetzt allerdings, immerhin war er noch nicht sonderlich lange in der Inquisition. Patrick Dreigrätz dagegen war so etwas wie eine lebende Legende, und das nicht nur, weil er trotz seines Alters schon ein unglaublich begabter Magier war.


Vor ein paar Monaten hatte es so ausgesehen, als würde mit ihm das letzte Mitglied seiner Familie aussterben. Nach einem Attentat der Liga hatte er mehrere Wochen im Koma gelegen und die meisten hatten damit gerechnet, dass er einfach nicht mehr aufwachen würde.


Doch offenbar war sein Lebenswille stärker gewesen.


Tatsächlich hätte Sieben kaum geglaubt, dass der junge Mann, der nun vor ihm stand, vor nicht einmal einem Jahr noch in Lebensgefahr geschwebt hatte.


Dreigrätz – von vielen doppeldeutig als ‚Phoenix‘ bezeichnet – war erst Anfang Zwanzig und überragte Sieben um knapp einen halben Kopf. Sein Körperbau war zwar nicht muskulös, aber doch auffallend kräftig. Seinem Gesicht hätte man den kürzlichen Angriff auf sein Leben nie angesehen, doch da Phoenix den Mantel vorne lässig offen hatte, erhaschte Sieben einen Blick auf ein seltsam verfärbtes Stück Haut an seinem Halsansatz. Zuerst hielt er es für eine alte Verbrennung, doch da sie eher hell als dunkel war, erkannte er schnell, dass es sich hierbei wohl um ein Stück transplantierter Haut handelte. Unter Zauberern, deren Körper häufig schneller heilten als jene von Nicht-Magiern, war das recht ungewöhnlich, auch wenn sein sonst unversehrtes Aussehen auf nicht unerhebliche Vorteile in dieser Hinsicht hinwies.


Phoenix hatte jedoch – abgesehen vielleicht von einem etwas breiten Kinn – ansonsten ein äußerst ansprechendes Äußeres. Seine noch recht jugendlichen Züge waren freundlich, besonders seine hellblauen Augen verschafften ihm einen einnehmenden Eindruck, auch, wenn sie für Sieben etwas rastlos, fast schon gehetzt wirkten. Auch der Blick, mit dem er Sieben bedachte, war berechnend, fast so, als würde er die Gefahr abschätzen, die von ihm ausging.


Sieben kam ein beunruhigender Gedanke.


Wenn er mich kennt, weiß er wahrscheinlich, wer unter der Maske steckt … Und jemand, der seine ganze Familie durch die Liga verloren hatte, war wohl nicht besonders gut auf ihn zu sprechen.


Fürs Erste schien Phoenix jedoch keine schlechten Absichten zu haben, stattdessen wandte er sich um und nickte zu dem steinernen Sarg, der direkt hinter dem Abbild des Phoenixherzens in einer kunstvoll gehauenen Wandnische auf einem Sockel ruhte.


„Wissen Sie, wer dort begraben liegt?“


Sieben wusste, wen sein Gegenüber meinte, doch es dauerte einen Moment, bis er sich an den Namen erinnerte.


„Maximilian Dreigrätz. Ihr Ururgroßvater und Gründer der Dynastie.“


Phoenix lachte leise.


„Dynastie. Ha! So ein Schwachsinn. Vor nicht einmal fünfzig Jahren hat man ihn hier begraben. Aber es würde ihm sicherlich imponieren, dass Sie es so nennen.“ Er machte eine allumfassende Bewegung in die Gruft.


„Der einzige Grund, warum unsere Familie hier ein eigenes Grab hat, ist pure Eitelkeit. Mein Ururgroßvater entstammte einer Familie von Nicht-Magiern. Und auch, wenn er erhebliches, magisches Talent hatte, fühlte er sich sein Leben lang von den Zauberern aus älteren Familien deshalb schlecht behandelt. Er hat alles getan, um das zu kompensieren. Diese scheußliche Gruft stellt da noch seinen verzeihbarsten Makel dar.“


Phoenix deutete nun mit dem Finger hinüber zu dem Eingang zu dem Teilbereich, der für Sieben von hier aus nicht einsehbar war.


„Wissen Sie, wer dort ruht?“


Sieben schüttelte den Kopf. Offenbar war Phoenix in Redelaune, doch da er eine gewisse Spannung in der Luft spürte, hatte Sieben nicht vor, ihn vorzeitig zu unterbrechen.


„Sagt Ihnen der Name Florian Dreigrätz etwas?“


Der Inquisitor dachte nach.


„Nie von ihm gehört, fürchte ich.“


„Mein Bruder. Er starb mit sieben Jahren.“


„Das tut mir leid.“


„Mir auch. Aber meinem Ururgroßvater sicher nicht. Immerhin stellte sein Tod ein kalkuliertes Risiko dar. Er befand sich im vierten Jahr seiner magischen Ausbildung.“


Sieben verstand. Viele Laien fragten sich, warum Zauberer erst so spät mit der Ausbildung ihres Nachwuchses begannen, häufig erst ab dem 16. Lebensjahr.


Die Wahrheit war im Prinzip ganz einfach. Siebens normalerweise exzellenter Geruchssinn und Phoenix’ Fähigkeit, sich offensichtlich sehr gut von körperlichen Verletzungen zu erholen, waren die Folge von regelmäßigem Umgang mit magischer Energie. Diese Folgen waren oft schwer abschätzbar, aber schon lange war bekannt, dass solch instabile Verhältnisse für einen heranwachsenden Körper sehr gefährlich werden konnten.


Verwachsene Körperteile und plötzlich auftretende Allergien waren noch harmlos, aber organische Missbildungen und Tumore stellten ein wesentlich größeres Risiko dar. Und je früher man ein Kind im Umgang mit Magie schulte, desto größer war die Gefahr.


Wenn Maximilian Dreigrätz wirklich so versessen darauf gewesen war, eine Dynastie mächtiger Zauberer zu gründen, hatte er jedoch das Risiko wahrscheinlich in Kauf genommen.


„Noch ein Bruder und eine Schwester, acht Cousins, drei Cousinen, zwei Onkel, drei Tanten und sechs Großtanten liegen dort, von denen ich weiß. Wahrscheinlich noch einige mehr. Keiner von ihnen ist älter als zwölf geworden.“


Phoenix wandte sich wieder den steinernen Särgen in den Nischen vor sich zu und nickte zu einem eher neu wirkenden Sarg zu seiner Rechten.


„Und dort liegt Tante Klara. Bestimmt kannten Sie sie, sie war lange Mitglied im Hohen Rat, bevor sie sich zur Ruhe gesetzt hat. Dann hat die Liga sie erwischt. Und mich auch fast.“


Der Anschlag damals war in allen Zeitungen gewesen. Natürlich hatte die Liga öfter Attentate verübt und schon viele hochrangige Magier waren ihnen zum Opfer gefallen. Doch Klara Dreigrätz’ Tod war dennoch ein besonders herber Schlag gewesen, immerhin hatte sie als enge Vertraute von Großmeister Zeus auch noch im Ruhestand großen Einfluss besessen ... und war mit dessen ungeliebten Schülern öfter aneinandergeraten. Die Bombe, die sie getötet und Phoenix so schwer verletzt hatte, war ein äußerst gefinkeltes Stück Technologie gewesen, eine Mischung aus magischer Energie und herkömmlichen Sprengsätzen.


„Sie war eine sehr … entschlossene Frau“, fuhr Phoenix fort. „Das erste Mitglied meiner Familie, das die Grundsätze meines lieben Ururgroßvaters tatsächlich fast so störrisch wie er selbst verfolgte. Elf Kinder hat sie zur Welt gebracht, neun davon hat sie in der Gruft dort drüben schon bald danach begraben. Und sie hat nie auch nur eine einzige Träne vergossen. Eine wirklich unausstehliche Furie. Aber unser Treffen, bei dem uns diese Schweinehunde von der Liga mit der Bombe erwischt haben, sollte eigentlich eine Aussöhnung darstellen.


Sie hat mir das Phoenixherz überreicht und gemeint, ich wäre nun die letzte Hoffnung unserer Familie.“


Phoenix lächelte verschmitzt.


„Es wäre doch wirklich eine Schande, wenn eine so stolze Familie von Kindsmördern mit mir ausstirbt, finden Sie nicht?“


Sieben wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


Phoenix schien mit seinem Monolog eine Reaktion hervorlocken zu wollen, aber was der Sinn und Zweck dahinter war, konnte er nicht sagen.


Fürs Erste schien es ihm jedoch nichts auszumachen, dass der Inquisitor zu der Unterhaltung nichts beizusteuern hatte.


„Vielleicht haben Sie draußen vor dem Eingang die ganzen Journalisten bemerkt. Ich muss sagen, dass ich mit einem so interessierten Empfang in Esterhald nicht gerechnet habe. Natürlich haben viele Mitglieder meiner Familie ihr Bestes getan, um diese Stadt vom organisierten Verbrechen zu befreien. Aber erstens war der Erfolg dabei eher überschaubar, und zweitens habe ich mich bisher nie an diesem wohltätigen Zweck beteiligt. Ich war ein Rebell, könnte man sagen.


Mit diesem verrückten, überheblichen Haufen von Egomanen wollte ich nichts zu tun haben. Aber das ist jetzt anders. Wissen Sie, warum ich nach Esterhald zurückgekehrt bin?“


Sieben zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie sich an der Liga rächen wollen, wird es wohl zu spät sein. Nach dem Tod des Prinzen hat die örtliche Mafia diese Arbeit bereits für Sie erledigt, fürchte ich.“


Phoenix lächelte versonnen.


„Ja, da werden Sie wohl Recht haben. Aber auch die Mafia war ein Feind meiner Familie. Und wenn ich den Menschen hier damit helfen kann, indem ich dieses Gesindel beseitige, werde ich das tun. Aber ich bin sicher, ein paar Mitglieder der Liga sind ihnen durch die Lappen gegangen. Und indem ich hier nach Esterhald komme, will ich sie aus ihrem Versteck locken. Ich muss sie gar nicht finden, sie werden zu mir kommen.“


Der Inquisitor zuckte mit den Schultern.


„Könnte klappen. Ist Ihnen schon jemand begegnet?“


Phoenix wandte sich zu Sieben um, und nun hatte sich ein breites und äußerst unangenehmes Lächeln auf seine Züge geschlichen.


„Mehr oder weniger. Ich bin erst vor einer Stunde hier angekommen.


Und abgesehen von einem Haufen Journalisten ist der erste Mensch, der mich hier anspricht, ein maskierter Kerl, der mir in meine Familiengruft nachschleicht und behauptet, Inquisitor Nummer Sieben zu sein.“


Die Erkenntnis, was hier wirklich vorging, schwappte über Sieben wie eine Welle eiskalten Wassers.


„Moment…!“, begann er, doch in dem Moment fuhr Phoenix Hand blitzschnell unter seinen Wintermantel und zückte seinen Zauberstab.


Bevor der Inquisitor reagieren konnte, schoss zwischen ihm und dem Treppenaufgang, jaulend eine Stichflamme bis an die Decke und versperrte ihm so den einzigen Fluchtweg.


Sieben trat hastig zur Seite, wobei er ein paar elektrische Kerzen zertrat, und hob abwehrend beide Hände.


„Das ist ein Missverständnis! Ich bin wirklich Inquisitor Nummer Sieben! Ich bin rein zufällig hier!“


Phoenix lachte, und auf seinem vorhin so freundlichen Gesicht lag nun ein wilder, zorniger, aber gleichzeitig zutiefst vorfreudiger Ausdruck.


„Inquisitor Nummer Sieben“, sagte er, und ließ dabei jede Silbe so klingen, als würde sie ihm schlecht auf der Zunge liegen, „ich weiß ja nicht, wie Morgenstern auf die Idee gekommen ist, seine Handlanger ausgerechnet als Inquisitoren zu verkleiden, aber sollte ich jemals dem echten Nummer Sieben begegnen, kann er darüber sicher herzlich lachen.“


Bevor Sieben ein weiteres Mal widersprechen konnte, zog Phoenix mit der freien Hand seinen Degen und sprang auf ihn zu.


Sieben konnte gerade noch rechtzeitig seine eigene Waffe hochreißen, um den Schlag abzuwehren, doch obwohl der Hieb nur mit einer Hand geführt worden war, konnte er spüren, wie kräftig sein Gegner war.


Einen Augenblick lang drückten sie ächzend die Waffen gegeneinander, dann stieß Phoenix ihn mir einem Ruck zurück und der Inquisitor stolperte nach hinten. Eine der wenigen noch brennenden Wachskerzen kam mit seinem Mantel in Berührung, und er sah, wie ein Stoffzipfel rauchend kokelte, doch H2O schoss sofort hervor und löschte die umliegenden Kerzen, bevor sie zu einer Gefahr werden konnten.


Der kurze Moment der Ablenkung bot Phoenix jedoch eine Öffnung, die er gnadenlos ausnutzte.


Er hob den Zauberstab und schoss einen Energiestoß auf den Inquisitor ab.


Da Sieben nicht mit einem Kampf gerechnet hatte, besaß er kein passives Schild und musste sich auf seine Reflexe verlassen, um den Angriff abzuwehren.


Obwohl seine eigene Stärke in Bezug auf Energiezauberei im Vergleich zu den meisten Magiern eher kläglich war, kam er in der Regel zumindest in der Defensive zurecht. Seine Fingerspitzen fingen Phoenix Attacke auf und ließen die tödliche Energie verpuffen, doch wie schon bei seinem Angriff mit dem Degen war er von der rohen Kraft des magischen Schlages überrascht.


Wenn der Kerl erst in Fahrt kommt, wird er mich umbringen!


Er musste einen Ausweg finden. Der Eingang war nach wie vor von der magischen Flamme versperrt, und obwohl die Familiengruft verhältnismäßig geräumig war, hatte er nicht viel Platz zum Manövrieren.


Er sah nichts, dessen er sich im Kampf hätte bedienen können, nur das gläserne Abbild des Phoenixherzens flackerte im Feuerschein der wilden Angriffe.


H2O hätte ihm natürlich helfen können, doch bei einem Gegner, der zu so starker Zauberei in der Lage war, konnte das kleine Energiewesen ihm wohl nicht groß nützen.


Wasser – eines der wenigen Elemente, das er gut beherrschte – war hier nicht leicht verfügbar, und auch wenn er recht zuversichtlich war, seinen Gegner in einem reinen Degenkampf vielleicht besiegen zu können, war es doch wesentlich wahrscheinlicher, dass Phoenix ihm vorher mit Magie den Garaus machte.


Sieben sah, wie Phoenix’ Körper sich leicht anspannte und rechnete fest damit, dass sein Gegner gleich wieder auf ihn zuspringen würde, als plötzlich eine Stimme von der Treppe her durch die Gruft hallte.


„Was geht hier vor sich?“


Phoenix und Sieben wandten sich zum Quell der Stimme um und sahen, wie jenseits der Feuerzunge eine junge Frau in Polizeiuniform stand, die in Anbetracht der Szene gleichzeitig überrascht und ein wenig verärgert zu sein schien.


„Wer sind Sie denn?“ fragte Phoenix, ließ jedoch während seiner Frage den Inquisitor nicht aus den Augen.


Die etwas untersetzte Frau, die Sieben auf Anfang dreißig schätzte und deren Haut einen kaffeebraunen Farbton hatte, erwiderte auf die Frage des Zauberers ruhig, wenn auch mit einer Spur von Überraschung: „Ich bin Inspektorin Vivienne Gupta, Dienstnummer DH-3/55. Ich stehe im Dienst von Direktor Innauer der Polizeistation Drappen-Nord und bin momentan unter anderem für die Nachforschungen im Fall der seltsamen Vorkommnisse auf dem Friedhof zuständig.


Und Sie sind Patrick Dreigrätz, nehme ich an. Was geht hier vor?“


Phoenix wirkte erfreut.


„Wunderbar. Seien Sie doch so nett, und nehmen Sie diesen Ligisten fest. Er hat sich als Inquisitor verkleidet und versucht mir hier aufzulauern.“


Inspektorin Gupta blickte ein wenig verwirrt zu Sieben, dann wieder zu Phoenix.


„Bei allem Respekt, ich glaube Sie irren sich hierbei, Herr Dreigrätz.


Ich bin Inquisitor Nummer Sieben zwar noch nie begegnet, doch Direktor Innauer hat ihn als Hilfestellung für einen Fall angefordert, und man hat mich darüber informiert, dass ich ihn hier finden könnte. Der Friedhofsgärtner hat mich informiert, er wäre in Richtung der Kathedrale gegangen.“ Phoenix blinzelte. Er sah zu Sieben.


„Sie sind also wirklich …?“


„Inquisitor Nummer Sieben, ja.“


Ein Ausdruck ehrlicher Bestürzung breitete sich auf dem Gesicht seines Gegenübers aus.


Die magische Flamme verpuffte so plötzlich, wie sie erschienen war, und der junge Zauberer steckte Zauberstab und Degen übertrieben hastig weg.


„Ich … also das wäre mir nie in den Sinn gekommen … Es tut mir wirklich leid, Nummer Sieben. Dass das hier wirklich nur ein dummer Zufall ist, hätte ich mir nie träumen lassen!“


Nach seiner ernsten Ansprache vorhin wirkte er nun geradezu lächerlich kleinlaut.


Nummer Sieben wusste nicht so recht, was er von Phoenix halten sollte, winkte jedoch ab.


„Schon in Ordnung“, murmelte er.


Phoenix wollte etwas erwidern, dann fuhr er jedoch wieder zu der Polizistin herum, die mittlerweile die letzten Stufen hinuntergegangen und zu ihnen getreten war. Er reichte ihr die Hand zum Gruß.


„Sie sagten, ihr Name wäre Gupta?“


„Ja, wieso?“


„Haben Sie zufällig mit meiner Mutter gegen Clemeon ermittelt? Ich meine, mich dunkel daran erinnern zu können, dass sie einmal etwas in der Hinsicht erwähnt hat.“


Gupta nickte.


„Das ist korrekt. Larissa Dreigrätz war uns in der Untersuchung eine große Hilfe. Leider ist sie im Sand verlaufen. Ich fürchte die Ermittlungen im Fall ihres Mordes ebenso.“


„Natürlich.“


Sieben wusste, dass der junge Zauberer versöhnlich klingen wollte und es deshalb dabei beließ, doch auf Phoenix’ Gesicht hatte kurz wieder ein verärgerter Ausdruck gelegen.


Anstatt jedoch näher darauf einzugehen, wandte er sich wieder Sieben zu.


„Ähm … Sie sind also wegen der seltsamen Vorkommnisse hier auf dem Friedhof in Esterhald? Wie lange sind Sie schon da?“


Sieben zuckte mit den Schultern.


„Erst seit vier Tagen. Die meiste Zeit davon habe ich damit verbracht, sinn- und ziellos hier herumzulatschen und Gräber zu untersuchen, weil Innauer mir keine Unterlagen zukommen lässt.“


Er wandte sich Gupta zu.


„Ich hoffe, Sie sind hier, um mir zu sagen, dass SIE die bisherigen Daten zum Fall gefunden haben.“


Sein Tonfall war leicht sarkastisch, doch die Polizistin ignorierte die Spitze und nickte zu seiner Überraschung bestätigend.


„Das ist korrekt. Direktor Innauer hat mich Ihnen zugewiesen. Ich hätte schon früher mit Ihnen Kontakt aufgenommen, aber mein Vorgesetzter wollte, dass ich mich zuerst einem anderen Fall widme.“


Irgendetwas an Guptas Tonfall verriet Sieben, dass diesem Entschluss ihres Vorgesetzten eine lange Diskussion vorausgegangen war. Offenbar herrschte ein gewisses Spannungsverhältnis zwischen den beiden, doch fürs Erste schien sie nicht näher darauf eingehen zu wollen.


Phoenix runzelte die Stirn.


„Es gibt also schon einen Inquisitor, der sich mit dem Fall befasst?


Wieso hat Innauer dann mich um Hilfe gebeten?“


Sieben blickte ihn überrascht an.


„Hat er?“


Phoenix zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern.


„Ja. Ich habe, wie ich schon sagte, auch meine eigenen Gründe, nach Esterhald zurückzukehren, aber schon während meiner Anreise habe ich von ihm die Bitte erhalten, mich um ‚irgend so ein magisches Mistvieh zu kümmern, dass auf dem Friedhof herumspukt‘, wie er es ausgedrückt hat.“


Sieben seufzte. Er konnte sich denken, was hier vor sich ging.


Innauer mag keine Inquisitoren, also hat er gehofft, dass Phoenix den Fall für ihn erledigt, während er mich mit Ausreden hinhält.


Es war ärgerlich, wenn ihm jemand mit solch kleinlichen Intrigen die Arbeit erschwerte, aber nun war es wichtig, die Situation klarzustellen.


„Meister Gessler hat mir vom Orden einen offiziellen Auftrag erteilt“, begann er und sah dabei abwechselnd Gupta und Phoenix an. „Ich würde mich über Ihre Hilfe freuen, Herr Phoenix, aber ich fürchte, ich muss darauf bestehen, die Leitung der Ermittlungen in diesem Fall zu übernehmen.“


Er wusste, dass das ein wenig herablassen klang, aber es war wichtig, von Anfang an klare Verhältnisse zu schaffen.


Eigentlich hatte er fest mit einem Widerspruch von Phoenix gerechnet. Immerhin schien dieser eine gehörige Portion Selbstvertrauen zu haben.


Zu seiner Überraschung gab er jedoch sofort nach.


„Selbstverständlich, Nummer Sieben. Schließlich haben Sie auf dem Gebiet wesentlich mehr Erfahrung als ich. Ich wollte Direktor Innauer und den Anwohnern in der Umgebung lediglich einen Gefallen tun.


Wenn Sie jedoch meine Hilfe benötigen, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.“


Er wirkte, als wolle er dem noch etwas hinzufügen, schien es sich jedoch im letzten Moment anders zu überlegen. Stattdessen wandte er sich H2O zu, der noch immer wachsam neben der Gruppe in der Luft schwebte.


„Und was … oder wer ist das?“


„Das ist H2O. Er begleitet mich überall hin.“


An Gupta gewandt fügte der Inquisitor hinzu: „Er ist ein Energiewesen, aber von der harmlosen Sorte. Zumindest meistens.“


Die Polizistin blickte das Seepferdchen ein wenig misstrauisch an.


„Ist es … er … denn intelligent?“


Sieben grinste unter seiner Maske.


„Wenn er Lust hat.“


H2O wandte sein elegantes Köpfchen hochmütig von ihm ab und wieherte empört.


„Ach ja, und er ist leicht beleidigt. Er mag es nicht, wenn man ihn einen Dämon nennt oder gemein zu ihm ist. Aber in der Regel …“ – er fuhr mit der Hand geschwind unter seinen Mantel und fischte einen leicht angeschlagenen Zuckerwürfel hervor – „lässt er sich schnell wieder besänftigen.“


Er warf H2O den Würfel zu, dessen schlanke Seepferdchenschnauze sich für einen Lidschlag zu einem grotesk geöffneten Fischmaul verformte und die Süßigkeit mit einem Happs aus der Luft schnappte.


Dann hopste er zu Sieben hinüber und heftete sich ihm an die Brust.


„Bestechlich“, kommentierte Phoenix, wirkte jedoch offensichtlich amüsiert, „aber es ist natürlich gut, jemanden an seiner Seite zu haben, auf den man sich wirklich verlassen kann.“


Inspektorin Gupta wirkte immer noch ein wenig kritisch, beließ es jedoch dabei.


„Ich würde vorschlagen, dass Sie mich aufs Revier begleiten, Nummer Sieben. Dort können wir alle vorliegenden Daten untersuchen und uns einen Plan für unser weiteres Vorgehen zurechtlegen.“


Phoenix nickte beipflichtend.


„Dem würde ich mich anschließend. Ich soll Innauer ohnehin im Revier treffen.“


Interessant. Für Phoenix scheint der Direktor genug Zeit zu haben.


Aber mich lässt er seit drei Tagen ziellos auf einem Friedhof herumlaufen.


Allerdings lohnte es sich nicht wirklich, sich darüber zu ärgern. Er war einfach nur froh, dass es voranging.


„Gut, dann gehen wir.“


Phoenix drehte sich noch einmal zur Gruft seiner Familie um, dann nickte er langsam.


„Ich kann Sie gerne mit dem Wagen mitnehmen, Nummer Sieben.


Warten Sie einfach am Nordende der Friedhofsmauer auf mich. Ich muss nur noch schnell mit der Presse sprechen, damit sie mich in Ruhe lassen.“


Sie verließen die Gruft, dann trennten sie sich. Gupta hatte ihren Polizeiwagen weiter südlich außerhalb des Geländes abgestellt, Phoenix begab sich zum Haupteingang, wo noch immer ein Haufen Reporter auf ihn wartete, und Sieben verschwand heimlich, still und leise durch den Seiteneingang, durch den er hereingekommen war. Als der kalte Wind ihn wieder in Empfang nahm, schlang er fröstelnd seinen Inquisitorenmantel enger um sich und überquerte den Hauptplatz Richtung Norden.


Na, das war ja was!, dachte er, an H2O gewandt. Dieser Patrick Dreigrätz wirkt ja ziemlich aufbrausend. Was denkst du?


H2O, der immer noch zufrieden seinen Zuckerwürfel zu verdauen schien, blinzelte ihn desinteressiert an, dann öffnete das Seepferdchen den Trompetenmund und gähnte gelangweilt.


Sieben lächelte.


Wahrscheinlich. Ich hoffe nur, dass er sich normalerweise besser unter Kontrolle hat. Es kann sicher nicht schaden, wenn jemand mit seinem Talent uns bei den Ermittlungen hilft, falls es hart auf hart kommt. Aber so ein junger Hitzkopf könnte auch Schwierigkeiten machen.


An und für sich war er jedoch zuversichtlich. Die Dreigrätz’ waren trotz ihres sozialen Engagements in Esterhald nicht eben eine angenehme Zaubererfamilie, aber Phoenix schien das ähnlich zu sehen und sich eher von ihnen zu distanzieren.


Klara Dreigrätz war wirklich eine üble Hexe. Es ist sicher nicht einfach, in so einem Umfeld aufzuwachsen.


Sieben erreichte das Ende der Friedhofsmauer. Von Phoenix war noch nichts zu sehen, aber wahrscheinlich würde es nicht lange dauern, bis er eintraf.


Er sah sich um.


Bei dem Wetter wagte sich kaum jemand nach draußen. Trotzdem war der Lärmpegel hier um einiges höher als bei der Kathedrale. Ein Stück weiter nördlich lag der Hauptbahnhof der Stadt, und in dessen Umgebung ging es immer etwas geschäftiger zu. Im Moment schien jedoch niemand in Sichtweite zu sein.


Zumindest hatte Sieben das geglaubt, bis ihm der große Schatten auffiel, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus einer engen Gasse zu ihm hinüberzustarren schien.


Er blinzelte.


Ist da wirklich jemand?


Durch das Schneegestöber war es natürlich nicht ganz leicht zu erkennen. Der Inquisitor senkte kurz den Kopf, dann sah er noch einmal hin.


Der Schatten war noch da. Und seine Umrisse erinnerten ihn an jemanden, den er kannte.


H2O, der seine plötzliche Unruhe bemerkte folgte seinem Blick.


Siehst du ihn auch?


Der Wassergeist vibrierte bestätigend.


Sieben versuchte, mehr zu erkennen.


Der Schatten war groß, auf jeden Fall größer als er selbst, aber ob er wirklich zu dem Kopfgeldjäger mit den gewaltigen Dimensionen gehörte, ließ sich schwer sagen. Vielleicht duckte er sich auch ein wenig.


Es gab nur einen Weg das herauszufinden.


Sieben blickte sich nach beiden Seiten um, dann überquerte er die Straße. Er hatte noch keine zwei Schritte getan, als sich auch die Gestalt in der Gasse in Bewegung setzte.


„Hey!“, rief Sieben, doch die Person wandte sich nicht einmal nach ihm um, sondern setzte plötzlich zu einem Sprint an.


Sieben zog seinen Degen und rannte los.


Als er zwischen die Häuser lief, gelangte die Zielperson gerade nach draußen, und kurz erkannte Sieben eine dunkelgraue Jacke und einen kahlgeschorenen Schädel, bevor die Gestalt um die Ecke verschwunden war.


In Siebens Kopf rasten die Gedanken.


Kann er das wirklich sein? Aber warum läuft er vor mir weg?


Plötzlich glitt sein Fuß über eine Eisplatte unter dem Schnee und er taumelte. Sieben klammerte sich mit der linken Hand für einen Moment an einer der großen Mülltonnen fest, welche fast zwei Drittel der Breite der Gasse einnahm, und kam wieder auf die Beine, doch der Vorfall hatte ihn ein paar kostbare Momente gekostet.


Als er zwischen den Hausmauern hervortrat, stand er in einer breiteren, frisch geräumten Straße, welche auf beiden Seiten immer wieder mit wuchtigen Schneehügeln versehen waren, unter denen sich eingeschneite Autos befanden.


Hastig blickte er sich um. Von dem Unbekannten war nichts zu sehen.


Es gab hier mehrere Spuren im Schnee, doch leider waren es zu viele um daraus irgendwelche nützlichen Erkenntnisse ziehen zu können.


Auch seine immer noch blockierte Nase half ihm nicht weiter.


Verdammt! Was jetzt?


Er hätte natürlich H2O losschicken können, um sich umzusehen, doch er wusste aus Erfahrung, in was für eine Gefahr es den Wassergeist bringen würde, ihn alleine auf den Auftragsmörder zu hetzen.


Blindlings rannte er weiter und hielt nach einem leicht erkennbaren Fluchtweg oder einem Versteck Ausschau, jedoch ohne Erfolg.


Auf der anderen Straßenseite spazierten einige Fußgänger dahin, einige hatten den Inquisitor bemerkt und blickten ihn irritiert an, doch keiner von ihnen passte zu der Person, die er vorhin gesehen hatte.


Er lief weiter, doch als er an einer weiteren Seitengasse zu seiner Linken vorbeikam meinte er, aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrzunehmen.


Beinahe wäre er wieder ausgerutscht, als er versuchte, zum Stillstand zu kommen, doch er schaffte es dieses Mal ohne Unfall um die Kurve.


Vor ihm, in lässiger Haltung an die Wand gelehnt, stand jemand und sah sich zu ihm um. In der Hand hielt die Person etwas, dessen glühende Spitze Sieben im ersten Moment erstarren ließ, doch dann sah er rasch, dass es sich nur um eine Zigarette handelte.


„Fünfzig.“


Der Inquisitor blinzelte.


„Wie bitte?“


Diese weibliche Stimme war bestimmt nicht die von Antares, und nun sah er auch, dass die junge Frau vor ihm erheblich kleiner und schmäler war als die Person, die er eben noch verfolgt hatte.


„Fünfzig Schilling, Schnäbelchen. Aber wenn es stimmt, was man über die Nase eines Mannes sagt, geb’ ich dir vielleicht einen Rabatt.“


Die Dame blinzelte ihm schelmisch zu.


Im ersten Moment wusste Sieben nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte.


Die Frau war trotz des Wetters erstaunlich leicht bekleidet, doch der dicke Mantel, der ihr offen von den Schultern hing, half vermutlich zumindest ein bisschen.


Der Inquisitor kam nicht umhin zu bemerken, dass sein Gegenüber recht hübsch und auch noch ziemlich jung war, doch der Zustand ihrer Kleidung ließ ihn vermuten, dass sie ihrem Beruf vermutlich aus Not nachging.


Sie tat ihm leid.


„Ähm…deswegen bin ich nicht hier. Aber haben Sie einen großen Kerl mit Glatze hier vorbeilaufen sehen?“


Die Prostituierte legte nach seiner Ablehnung sofort ihr kokettes Verhalten ab und zuckte mit den Achseln.


„Weiß nicht. Glaub nicht. Also zumindest nicht hier bei mir, ich steh mir schon seit zwei Stunden die Füße wund.“


Sieben seufzte.


Antares, wenn es sich denn tatsächlich um ihn gehandelt hatte, war bestimmt schon über alle Berge.


Plötzlich zuckte die junge Frau zusammen und starrte abgelenkt an Sieben vorbei.


„Ich glaub’s ja nicht, ist das Patrick Dreigrätz? Der Phoenix?“


Sieben fuhr herum. Ein schnittiger, roter Sportwagen stand am Ende der Gasse. Aus dem heruntergelassenen Fenster sah Phoenix mit leicht betretenem Gesichtsausdruck zu ihm hinüber.


„Wir sollten weiter. Ich, ähm … glaube nicht, dass dafür jetzt Zeit ist.“


Er nickte der Dame höflich, wenn auch etwas irritiert zu, die bei seinem Anblick hastig die Zigarette wegwarf und fast schon mädchenhaft aufgeregt ihr Kleid zurechtzupfte.


Unter seiner Maske wurde Sieben knallrot.


„Das … war auch nicht meine Absicht, ich habe nur … jemanden verfolgt.“


Gratuliere, klingt absolut glaubwürdig, dachte er.


Phoenix runzelte die Stirn.


Resignierend schüttelte Sieben den Kopf, dann sah er noch einmal über die Schulter, verabschiedete sich von der Frau und stieg zu Phoenix in den Wagen.










4.


„Ich weiß, was Sie denken“, begann Phoenix, nachdem sein protziger Wagen einige Straßen zwischen sie und die Friedhofsmauer gebracht hatte, „aber ich verspreche Ihnen, dass Autos mein einziges teures Hobby sind. So verwöhnt wie viele andere Magier bin ich auch nicht.“


Sieben zuckte abwesend mit den Achseln. Er war in Gedanken immer noch bei seiner Begegnung eben. Mittlerweile war er sich fast sicher, dass er überreagiert hatte. Der Unbekannte war groß und glatzköpfig gewesen, aber bei dem kurzen Blick, den Sieben auf ihn erhascht hatte, waren ihm keine auffälligen Narben am Kopf aufgefallen, wie er sie von Antares kannte. Und ganz so groß wie er war die Person auch nicht gewesen. Wahrscheinlich hatte er nur irgendjemandem einen Riesenschrecken eingejagt.


„Sie müssen sich vor mir nicht rechtfertigen.“


Phoenix beließ es jedoch nicht dabei.


„Ich schätze, Sie könnten meine Begeisterung für Autos in gewisser Weise sogar einen Akt der Rebellion gegen meine Familie nennen.


Ein so ‚gewöhnliches‘ Hobby passt nämlich überhaupt nicht in das Bild einer so stolzen Dynastie von Magiern.“ Er grinste schief. „Vielleicht wäre Tante Klara sogar lieber gewesen, ich hätte fliegende Teppiche gesammelt.“


Sieben runzelte die Stirn. „Gesammelt? Sie haben also mehr als nur diesen einen Wagen?“


Phoenix schüttelte den Kopf.


„Nein. Also besser gesagt: Nicht mehr. Nachdem … also, Sie verstehen sicher, dass ich nicht wirklich die Absicht hatte, hierher zurückzukehren, nachdem ich aus meinem Koma erwacht war. Es gab nichts mehr, das mich hier hielt. Meine ganze Familie war tot, und Esterhald ist nicht wirklich der angenehmste Ort, um sich niederzulassen.“


Das war noch gelinde ausgedrückt. Die ‚Drappen‘ waren ein über die Stadtgrenzen hinaus bekanntes oder besser gesagt berüchtigtes Viertel.


Früher mochte Esterhald eine florierende Industriestadt gewesen sein, die viele Arbeitssuchende aus Pelingard und Yumaru angelockt hatte.


Nach dem Boom hatte jedoch schnell ein jahrzehntelang anhaltender Verfallsprozess begonnen, den kein noch so engagierter Politiker mit keinem noch so ambitionierten Renovierungsplan wirksam hatte einbremsen können. Die Reichen waren abgewandert und hatten die Arbeitsstellen mit sich in den Westen genommen, zurückgeblieben war nur eine Generation von Desillusionierten und Hoffnungslosen – der ideale Nährboden für das organisierte Verbrechen.


Zur Zeit der Ligakrise hatte die Organisation hier eine starke, wenn auch recht unabhängige Zelle gehabt, doch schon vorher war die örtliche Mafia, die von jemandem mit dem Decknamen ‚Morgenstern‘ geführt wurde, in jede Ritze der Verwaltung gesickert und hatte alle Aspekte der Lokalregierung mit Bestechungen, Drohungen und dem einen oder anderen Attentat korrumpiert.


Und die ‚Drappen‘ als ehemaliges Arbeiterviertel waren ein besonders schwarzes Loch in dieser Hinsicht.


Die Familie Dreigrätz hatte trotz ihres zweifelhaften Rufes in der Magiergemeinde auch viele Bewunderer gehabt, nicht zuletzt deshalb, weil sie anscheinend die letzten Menschen auf der Welt gewesen waren, die Esterhald noch nicht aufgegeben hatten.


Doch außer Patrick Dreigrätz war jetzt von ihnen niemand mehr übrig.


„Als ich beschlossen hatte, Esterhald hinter mir zu lassen, habe ich mich auch von allem anderen getrennt, was mich mit meiner Familie verband. Der Villa, die ich hier geerbt habe. Den Geschäftsverbindungen. Und natürlich auch von meinen Autos.“


Der Inquisitor verstand.


„Ein neues Leben sozusagen.“


Phoenix lächelte.


„In gewisser Weise. Ein Konzept, das Ihnen nicht ganz neu sein dürfte. Sogar meinen aus Übersee importierten Flitzer habe ich verkauft.“


Er tippte auf einen Aufkleber neben dem Lenkrad, der Sieben bereits aufgefallen war und der einen Sonnenuntergang über einer stilisiert dargestellten Stadt in der Wüste darstellte. „Mit dem bin ich bei der Jadjegu-Keram Wüstenrallye Dritter geworden.“ Er fuhr liebevoll mit dem Finger über das Lenkrad. „Nur von diesem Schätzchen hier konnte und wollte ich mich nicht trennen. Eine K-9 Typ 10 aus juvanischer Produktion. Nicht das allerschnellste Gefährt, das es gibt, aber ich finde, es hat einen unnachahmlichen Charme.“ Sieben hatte wenig Ahnung von Autos, aber während sich Phoenix über die verschiedenen Vor- und Nachteile des Motors, der Reifen und anderer Fahrzeugteile ausließ, wurde schnell klar, dass er für das Thema eine besondere Leidenschaft hatte.


Die Scheibenwischer des Wagens taten ihr Bestes, um mit den Schneemassen fertig zu werden. Die Straßen waren glatt, doch Phoenix fuhr vorsichtig und ließ sich an jeder Abzweigung Zeit, um auch ja sicher zu sein, dass nicht ein unaufmerksamer Fahrer die Bodenverhältnisse falsch einschätzte und in ihn hineinrutschte.


Sieben schwieg eine Weile, doch schließlich brannte ihm die Frage auf der Zunge.


„Warum haben Sie sich umentschieden?“


Der junge Magier rutschte ein wenig unruhig auf seinem Sitz herum, und Sieben sah ihm an, dass er nicht so recht wusste, wie er mit der Frage umgehen sollte.


„Naja … ich habe versucht, einfach alles, was ich zurückgelassen hatte, zu vergessen. Das meiste davon war nicht wirklich schwer. Ich vermisse, um ehrlich zu sein, nur wenige meiner Familienmitglieder … auch wenn das natürlich nicht heißt, dass ich vorhabe, Morgensterns Abschaum ungeschoren davonkommen zu lassen. Aber eigentlich hat mich niemand von ihnen an diesen Ort hier gebunden. Als nur noch Tante Klara übrig war und sie mich darum gebeten hat, sie zu treffen, habe ich eigentlich nur die Absicht gehabt, ihr zu sagen, dass sie von mir nicht erwarten soll, die … Familientradition fortzusetzen.“


Er seufzte, dann lächelte er ein wenig traurig.


„Fast wären das meine letzten Worte an sie gewesen. Wäre die Bombe dieser Liga-Bastarde nur ein wenig früher hochgegangen, bevor sie mir das Phoenixherz überreicht hatte, dann wäre ich wahrscheinlich jetzt tot und sie noch am Leben. So konnte mir zumindest der magische Anteil der Bombe nichts anhaben.“


Ob er sich deswegen schuldig fühlt?


Trotz allem hielt Sieben es durchaus für möglich. Patrick Dreigrätz war jung und schien darüber hinaus ein recht emotional geleiteter Mensch zu sein. Er ging jedoch nicht näher darauf ein.


„Jedenfalls haben einige Leute, die viel von meiner Familie hielten, sich immer wieder bei mir gemeldet. Haben gemeint, die Mafia hätte nach Prinz Daniels Tod die Liga zwar aufgerieben, aber es werde trotzdem alles immer schlimmer. Tja, und irgendwann … habe ich einfach nachgegeben.“


Er sah kurz zu Sieben und grinste schief.


„Ich meine, wenn ich schon irgendeinen Aspekt der Arbeit meiner Familie fortsetze, dann doch zumindest den einen, der Sinn ergibt, oder?“


Sieben verstand, was er meinte, doch er wusste nicht so recht, ob er es für eine gute Idee hielt, dass Phoenix nach Esterhald zurückgekehrt war.


„Wenn Sie sich mit der Mafia hier anlegen wollen, ist das sicher nicht ungefährlich … “ Phoenix schnaubte.


„Das müssen Sie mir nicht sagen. Aber die machen mir trotzdem keine Angst. Ich habe schon einen Anschlag überlebt, ich schaffe das schon. Und wenn nicht … “ Er schürzte ironisch die Lippen.


„Der letzte Phoenix“ klingt doch ziemlich imposant, nicht wahr? Irgendwie auch ironisch. Mir gefällt es jedenfalls.“


Sieben war sich durchaus bewusst, dass die Aussage als Scherz gemeint war, doch er hörte auch eine leichte Spur der Verbitterung aus seiner Stimme heraus. Vielleicht auch Resignation.


Bis vor wenigen Wochen hatte der Inquisitor selbst noch eine recht fatalistische Einschätzung seiner eigenen Zukunft gehabt. Es hatte ihn leichtsinnig werden lassen und ihn mehr als nur einmal fast das Leben gekostet. Natürlich war er Phoenix eben erst begegnet, doch sein erster Eindruck von ihm legte nahe, dass er sich auf einem ähnlichen Weg befand.


Kein Wunder, dass er so leichtsinnig ist. Und dass er mich so schnell angegriffen hat. Hoffentlich wird ihm das nicht zum Verhängnis. Er erinnerte Sieben jedoch noch an eine andere Person. Eine aus seiner Vergangenheit. Einem anderen Leben. Unwillig schüttelte er den Gedanken ab.


Sie gelangten an eine Kreuzung, an der mehrere Passanten den Zebrastreifen vor ihnen überquerten. In dem Schneesturm hatten sie alle die Mantelkragen hochgeschlagen und blickten sich kaum nach rechts oder links um, nur ein oder zwei von ihnen fiel der teure Wagen von Phoenix auf. Sie befanden sich außerhalb der Drappen, doch auch hier machten die Leute auf Sieben nicht gerade den Eindruck, als würden sie auch nur in durchschnittlichen Verhältnissen leben.
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